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  Anna Luise Greiner: 




  Ein bayerischer Sonderweg:


  Der konfessionelle Geschichtsunterricht und die Diskussion in der Presse nach seiner Aufhebung




  Einleitung: Wie unabhängig ist die Geschichte von der Konfession?




  Im 21. Jahrhundert interessiert es weder Schüler noch Politiker, welcher Konfession der unterrichtende Geschichtslehrer angehört. Doch im 19. Jahrhundert stellte der Geschichtsunterricht als konfessionsloses Unterrichtsfach noch ein Politikum dar. Man befürchtete je nach Konfession des Lehrers, mit der sich oft eine politische Gesinnung verknüpfte, eine Beeinflussung oder gar Aufhetzung der Schüler. Diese Angst gipfelte unter Ludwig I. in der Trennung des Geschichtsunterrichts nach Konfession. Immer verfolgt von der Furcht vor Revolutionen und gedrängt vom Episkopat hielt sich diese Aufspaltung der Schulklasse über dreißig Jahre und verursachte hitzigste Diskussionen.




  Diese Arbeit beschäftigt sich im ersten Kapitel mit dem konfessionellen Geschichtsunterricht in der Zeit von Ludwig I. bis Ludwig II. Mithilfe der Werke Filsers, Albrechts, Körners und anderen handelt der Paragraph knapp die politisch-wissenschaftliche Entwicklung ab, um danach die Auswirkungen auf den Geschichtsunterricht zu schildern.1 Sowohl die Situation im Parlament als auch der daraus resultierende Streit um die Reform des gymnasialen Geschichtsunterrichts schufen Spannungen, die sich in den Zeitungen niederschlugen. Anhand der entsprechenden Artikel thematisiert das zweite Kapitel den Streit zwischen Konservativen und Liberalen in ihren jeweiligen Presseorganen. Der Schwerpunkt liegt auf Beiträgen zur gymnasialen konfessionellen Geschichte um die Zeit der Aufhebung der Trennung. Nach einer umfangreichen Durchforstung des damaligen Pressematerials in der Staatsbibliothek München stellt die Arbeit die Zeitungsartikel beider Seiten gegenüber. Das Hauptpresseorgan der Liberalen, die Wochenschrift der Fortschrittspartei2, wird ergänzt durch Beiträge der Allgemeinen Zeitung, der Augsburger Abendzeitung, des Bayreuther Tagblatts, des Naabthal-Botens, der Kemptner Zeitung und der Neuesten Nachrichten. Die Hauptschrift der Konservativen gibt Joseph Edmund Jörg als die Historisch-politischen Blätter heraus. Weitere wichtige patriotische Zeitungen heißen Volksbote und Donau-Zeitung.




  

  I. Der Geschichtsunterricht zwischen verordneter und widerrufener konfessioneller Trennung




  Die katholisch-konservative Kritik an der schulischen Entchristlichung der Jugend prägt in Bayern fast das gesamte 19. Jahrhundert. Man bemängelte das Defizit an Religionsstunden, die humanistische Bildung und die liberalen Schulreformen Lutz’.3 Obwohl nun das Fach Geschichte seit jeher an humanistischen Schulen unterrichtet wurde, gestaltete sich für dieses Fach die Emanzipation im Vergleich zu anderen realistischen Fächern besonders schwer. Aufgrund seiner engen Verbindung mit der Altphilologie stand hier zur Debatte, ob nicht statt einem historischen Fachlehrer einfach der Philologe oder Theologe Geschichte mitvermitteln könnte. Da sich parallel zu dieser Debatte die Geschichtswissenschaft an der Universität etablierte, lässt sich von Anfang an eine gegenseitige Beeinflussung feststellen: So hing die Organisation und der Umfang des Unterrichts von der Geschichtswissenschaft ab, wie es auch umgekehrt der Fall war. Auch die Lehrerausbildung stand in enger Verbindung zu der Entwicklung der universitären Geschichtswissenschaft und den staatlichen Bestimmungen.4




  Nach der Eingliederung der neuen Territorien sollte das Fach Geschichte ausdrücklich überall gleich eingerichtet werden – ohne Rücksicht auf konfessionelle Unterschiede. Damit das garantiert werden könnte, sollte der Staat die alleinige Aufsicht über die Schulen übernehmen. So gewänne keine Konfession zu viel Einfluss. Im Weiteren kam es wegen den Simultanschulen aber immer wieder zu Spannungen zwischen den Konfessionen: der Staat musste ein ums andere Mal Abhilfe schaffen, um Konflikte zu vermeiden.5




  




  1. Ludwig I. (1825-1868): Geschichte als konfessionelle Geschichtstheologie




  1.1 Die Geschichtswissenschaft als katholische Wissenschaft




  Ludwig I. förderte die Geschichte aus dynastischer Tradition heraus und zu wissenschaftlichen Zwecken. Zugleich verfolgte er jedoch staatspolitische Ziele. Bereits seit 1826 ließ er die bayerische Geschichte getrennt von der allgemeinen unterrichten, allerdings ohne eines von beiden höher zu werten. Man wollte ein eigenständiges bayerisches Staatsbewusstsein schaffen, besonders hinsichtlich der neuen Territorien. Dabei sollte sich dieses Nationalgefühl in die deutsche Sprach-und Kulturnation einfügen können.6 Bisher unterrichteten die Lehrer in erster Linie die Antike, vor deren ästhetischen Hintergrund sich die Restauration rechtfertigte. Neben dem Staatsbewusstsein diente Geschichte auch als bildungspolitische Vorsorge gegen deutsche Tendenzen hinsichtlich der französischen Revolution von 1830 oder dem Hambacher Fest. Dazu bemerkt Gernert, dass bis ungefähr 1850 insgesamt wenig Geschichtsunterricht gehalten wurde.7




  Zugleich erlangte zur Zeit Ludwigs I. die Geschichtswissenschaft an den Universitäten Bedeutung und Förderung, was sich wiederum auf die Schulen auswirkte. Doch kann man noch lange nicht von einer unabhängigen oder gar neutralen Wissenschaft sprechen.8 Denn statt einem Vertreter der historisch-kritischen Schule Leopold Rankes, berief der König 1827 den christlich-mystischer Geschichtsdeuter Joseph Görres auf den Lehrstuhl für Geschichte in der katholischen Münchner Universität. Unter ihm und dem Kirchenhistoriker Ignaz von Döllinger entwickelte sich München zum Mittelpunkt des politischen und wissenschaftlichen Katholizismus und damit zum Gegenpol des protestantischen Preußens. Görres unterrichtete die Gymnasiallehrer in seiner katholischen Geschichtstheologie, die die Weltgeschichte als ein Ringen zwischen Gut und Böse schildert. Am Ende dieses Kampfes tritt Gott schließlich als Richter auf. Das entspricht der damaligen pädagogischen Zielsetzung von Kirche, Monarchie und Parität. Denn diese Geschichtstheologie wendet sich gegen die Aufklärungspädagogik und setzt auf religiös-sittliche Charaktererziehung.9




  Dementsprechend vermittelte der Geschichtsunterricht vor allem die tugendsamen Helden, die für Christlichkeit und Vaterland kämpften. Der Schüler erhielt weniger Geschichte dargeboten als Geschichten, um den „historischen Sinn“ zu durchblicken.10 In Lehrerkreisen regte sich jedoch bald gegen die starke bayerisch-patriotische Landesgeschichte Widerstand; denn diese Geschichtswissenschaft klammerte liberale und nationale Ideen aus.11




  1.2 Vom gemeinsamen zum konfessionell getrennten Geschichtsunterricht




  1833 erbat Ludwig I. die Beteiligung der Geistlichkeit an der Jugenderziehung, um so durch die Religion der Monarchie loyal gesinnte, rechtschaffene Bürger heranzubilden. Aus diesem Grund schätzte Ludwig I. die stark theologisch geprägten Lyzeen besonders, da sie seiner Zielsetzung entsprachen, ohne weitere Änderungen zu benötigen. Die ähnlich gegen Rationalismus, Liberalismus, Irreligiosität, und Revolution eingestellten Bischöfe erhofften sich ebenfalls Nutzen durch religiöse Schulerziehung. Außerdem bot sich ihnen so das erste Mal nach der bayerischen Säkularisation die Möglichkeit, wieder religiös erzieherisch auf das Volk einzuwirken.12
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